
T I T E L
WO LERNT MAN DAS DENN?
Im Superwahljahr ist die Furcht vor Gewalt an die Spitze der Bürgerängste gerückt. Der Ruf nach
mehr Polizei hat Konjunktur. Doch die Aggressivität wurzelt tief in der menschlichen Natur – und in speziellen
Defiziten der Gesellschaft. „Sozialpolitik“, folgert ein Strafverfolger, „ist die beste Kriminalpolitik.“
Jugendliche Straßenräuber: „Wir rücken in Richtung US-Verhältnisse vor“

Mafia-Mordopfer*: Exekution mit Revolvern und Schwertern

e,

r
ft
,

ie

-

ie

h

Pe-
en

-

t-
-

e-

-

-

ie Kleinen spucken undbeißen,
kratzen und treten. Wie KinderD sichheute aufführen,klagt die Lei-

terin einer Kölner Kindertagesstätt
das sei „nichtmehr normal“.

Auch auf vielen deutschenSchulhö-
fen regiertrohe Gewalt. „Wenn frühe
einer blutete, warSchluß. Jetzt ist es o
ein Signal,nochzweimalnachzutreten“
berichtet die Stuttgarter LehrerinSylvia
Summ.

Sechsjährige, die den Kopf einesMit-
schülers in die Toilettenschüsseltunken,
bis er vor Todesangst schreit; Kids, d
einem16jährigen „nur so“eineSchlinge
um den Hals legen und ihnfast strangu
lieren; Messerhelden, diegleichaltrigen
Kindern auf demSchulwegLederjacke
und Sportschuherauben – inExzessen
jugendlicher Gewalt spiegelt sich ein
Trend in derErwachsenenwelt, der d
bundesdeutscheWirklichkeit womög-
lich tiefgreifenderverändert als manc
eine politische Entscheidung inBonn:
Gewaltscheint inDeutschlandnicht län-
ger allgemein geächtet, Aggressivität
wird zur Alltagserscheinung.

Gewaltforscher plagendüstereVisio-
nen. „Wir rücken inRichtung US-Ver-
hältnisse vor“,fürchtet derHamburger
Erziehungswissenschaftler Professor
ter Struck. In den Vereinigten Staat
werden pro Tagdurchschnittlich 14 Kin-
der mit der Schußwaffeermordet.

Mit Sorge registrierenFachwissen
schaftler Umfragezahlen, nachdenen
mittlerweile rund 20 Prozent der Deu
schen (22Prozent im Westen, 18 Pro
zent im Osten) derAnsicht sind,viele
Konflikte seien allein mitGewalt zu lö-
sen. Ähnlich hoch ist der Anteil der g
waltbereiten Jugendlichen.

Ein Drittel der älterenSchüler in Ber-
lin kommt bereits mit Messeroder Trä-
nengas in denUnterricht, manchebrin-
gen Mordwaffen wieasiatische Würge
hölzer oder Wurfsterne mit. Immer
mehr Lehrer quittieren vorzeitig den
Dienst,weil sie sich derAggressivität ih-
rer Schüler nichtmehr gewachsen füh
len (SPIEGEL-Titel24/1993).Bundes-
weit Schlagzeilenmachenlediglich die

* In einem Hamburger Supermarkt hingerichteter
Kolumbianer.
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Schüler-Bewaffnung*: Würgehölzer im Klassenzimmer
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Raubdelikte
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sensationellstenAusbrüche von Gewa
– etwa wennFlüchtlingsheimebrennen;
wenn, wievorigen Monat in Hamburg
ein Kraftprotz den Bundespräsident
niederschlägt;wenn, wieletzte Woche,
eine Frau auf denFußballspieler Olive
Möller einsticht.

SolchespektakulärenEinzelfälle ver-
stellen den Blick auf die –bedrohlichere
– Zunahme derAlltagsmilitanz, die nur
noch im Kleingedruckten auf der Loka
seite registriert wird: etwa die unend
che Kette vonÜbergriffen aufFremde,
allein im vorigenJahr 1322 Fälle, oder
das rapide Wachstum derganz gewöhn
lichen Kriminalität, bei der Gewalt zu
nehmend ausnichtigemAnlaß und von
immer jüngerenTätern verübtwird.

LetztesJahr hat die Zahl der binne
zwölf Monaten begangenen Straftate
die Sieben-Millionen-Grenze übe
schritten, die Aufklärungsquote istseit
1965 umfast elfPunkte auf42,3Prozent
gesunken. Angstweckt vor allem der
Umstand, daß Täterimmer weniger vor
Blutvergießen zurückschrecken.

Mit Handgranaten undSchwertern
verteidigen vietnamesische undrussi-
sche Mafiosi mittlerweile inBerlin ihre
Reviere. Mit Revolvern undMessern
exekutieren türkische Rauschgifthän
ler in Hamburg oder Frankfurt Verräte
in den eigenenReihen. Selbst kleine
Straßendealer,sagt einBerliner Polizei-
führer, verfügten bereits „in großem
Umfang“ überSchußwaffen – und seie
bereit, sie aucheinzusetzen.

Im Superwahljahr werdesich diekri-
minelle Gewalt zum „kardinalen The
ma“ entwickeln, prognostiziert di
konservative Frankfurter Allgemeine
(FAZ ). Mittlerweile niste, beschreib
das Blatt diepsychischeLage der Nati-

* An Frankfurter Schulen sichergestellte Waffen.
on, die Gewalt „überall, in Köpfen un
Fäusten – und sie verbreitet Angst“.

Nicht einmal mehr die Grünen, aus
Tradition strikt polizeikritisch und stet
bereit, im Täter auch ein Opfer zu
sehen, mögen dieGewaltkriminalität
herunterspielen. Siewollen, so ihr
Hamburger Vorstandsmitglied Peter
Schaar, die „Bedrohtheitsgefühle d
Bevölkerungmehr alsbisher ernst neh
men“.

Denn denAlternativen hatsich, wie
auch den Sozialdemokraten, in jüngs
Zeit erschlossen, was die liberaleSüd-
deutscheZeitungauf den Punkt brachte
„Die Angst der Bürger ist wederklein-
bürgerlich nochreaktionär – sie ist rea
und berechtigt.“

SeitJahrenschonklettert die Gesamt
zahl der Verbrechenunablässig. Wäh
rend die Rate der Fälle von Körper-
verletzung sowie Mord und Totschlag
auf hohem Niveau stagniert,schnellt
die Quote der Raubdelikte steil
empor. Großflächig, so scheint e
blättert der zivilisatorische Lack von
der Gesellschaft ab – zum Vorsche
kommt ein Stück menschlicherUrna-
tur, für die nicht einmal Angriffe auf
die Schwächstentabu sind (siehe Seite
78).

Zunehmend werden Randfiguren
Opfer der Gewalt: Behinderte, Ob
dachlose, Homosexuelle,Greise. Karl
Finke, Behindertenbeauftragter d
Landes Niedersachsen, meldet, d
Attacken aufwehrloseOpfer nicht nur
„in ihrer Häufigkeit“, sondern „auch in
ihrer Brutalität“ zunehmen.

Oft werden gerade diegänzlich Hilf-
losen besondersbestialischmalträtiert.
So haben inBerlin wahrscheinlich ju
gendliche Schläger imOktober den
geistig Behinderten Hans Heidelber
28, ermordet. Die unbekanntenMör-
der hatten ihn niedergeschlagen un
dann auf seinem Schädel herumg
trampelt. Kiefer und Nasenbein ware
gebrochen.

Im HamburgerStadtteil Lurup zün-
deten Jugendliche letztenMonat einer
spastisch gelähmten Rollstuhlfahreri
erst die Mütze an,dann verletzten sie
die Frau schwer am Kopf. Die Frau
gehöre „in eine Anstalt“,schrien die
Täter: „So was wie du dürftehier gar
nicht wohnen.“

Grund für solcheTabubrüche sei vo
allem das kälter werdendeKlima im
Land, meint ClausFussek,Sozialarbei-
ter von der Vereinigung Integration
förderung in München.Viele Bürger
täten die Schwächsten der Schwach
als „Ballast für denStaat“ ab.Rechte
Rowdys können sich als Vollstrecker
71DER SPIEGEL 3/1994



Ermordeter Schüler Sandro Beyer, von den
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des Volkswillensfühlen. Ebensohilflos
wie Behindertesind Nichtseßhafte, die
Gewalttätern zunehmend alsZielscheibe
der Wut dienen (SPIEGEL48/1993). Mit
„äußerster Brutalität“, so einGerichts-
mediziner,tötetenzweiSkins, 17 und 18
etwa einen Obdachlosen am brandenb
gischenKölpinsee. Zunächsttraten sie
ihn mit ihren Stahlkappenschuhen, b
die Knochen brachen, dann hieben
ihm eine Propangasflasche mehrm
über den Kopf.Weil derMannweiterhin
Lebenszeichen zeigte,ertränkten die
Rechtsextremisten ihn im See,anschlie-
ßend verbrannten sie dieLeiche mit Ben-
zin.

PräziseZahlen über die Gewaltgegen
Obdachlose undandere Randgruppe
gibt esnicht. Meist erstatten die Opfe
keine Anzeige.Allenfalls dieTotensind
halbwegs verläßlich in der Polizeistatis
erfaßt: Danachsind allein seit1992min-
destens 15 Obdachloseermordet wor-
den.

Jahr für Jahr werdenüberdies in
Deutschland rund 30Homosexuelle we
gen ihrer Veranlagung getötet (SPI
GEL 12/1992). „Schwulenticken“ nen
nen Rechtsextreme die mörderisc
Hatz. Typischer Fall: Im Hanauer
Schloßpark erschlugen imSommer dre
Lehrlinge einengehbehinderten Früh
rentner, den sie fürschwulhielten.Erst
traktierten sie ihn mit 20Messerstichen
dann töteten sie ihn miteinem Gullydek-
kel aus Eisenbeton.

Auch hohes Lebensalter ist zumRisi-
kofaktor geworden.Rund dieHälfte der
Opfer von Straßenräubern in Hambu
sindälter als 60Jahre. Oftüberfallen die
Räuber dieSenioren wegenlächerlich
niedrigerSummen. Sogestand im Mai ein
35jährigerMann, in Nürnberg ein Ehe
paar ermordet zu haben – Beute: 1
Mark.

Die gestiegene Gewaltbereitsch
führt dazu, daß aus mancheralltäglichen
Streiterei ein tödlichesDuell wird. Letz-
tes Jahr verurteilte das Landgerich
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Aus mancher Streiterei
wird ein

tödliches Duell
Frankfurt einen Mann zu viereinhalb
Jahren Haft, der denPhysikprofesso
Wolfgang Pusch erschlagenhatte.

Der Dozent hatte den Fehler g
macht,sich imApfelweinviertel mit hef-
tigen Armbewegungen einTaxi zu ru-
fen, womit er einenHund namens Bar
Simpson verschreckte.Daraufhin hieb
der Hundehalter demProfessor die
Faust mitten ins Gesicht. DasOpfer
ging zuBoden undschlug mit demKopf
aufsPflaster.

Die wachsende Gewaltkriminalitä
so steht zu befürchten,setzt eine fatale
72 DER SPIEGEL 3/1994
Das Trio vom Totenberg
Wie drei Satanskult-Anhänger einen Mitschüler umgebracht haben sollen
hr Opfer hattekeine Chance.Sein
Tod war vorauszusehen. Die „SatanIkinder“ glaubtensich gut geschult.

Foltern, quälen, töten –solche Szene
hattensichdrei Halbwüchsige aus Thü
ringen seit derWende amliebsten täg-
lich per Video reingezogen.Andreas
und Hendrik,beide 17,sowie Sebasti
an, 18, wußten genau, wie manmordet.

Nun stehen die drei vor Gericht. Th
ringischeFahnder, die den Todeines
15jährigen Schülers in derKleinstadt
Sondershausen untersuchen,haben das
merkwürdigeMilieu rekonstruiert, in
dem die Mordgedanken reiften. Siestie-
ßen auf eine bizarre Satanistenszene
der sichJugendliche vonHorrorvideos
inspirieren ließen.

„Texas Chainsaw Massacre, verb
ten“; „Hügel der blutigenAugen,indi-
ziert“; „The Punisher, ungeschnitten“
Dutzende solcher Video-Raubkopien
sind auf Listen katalogisiert, die da
Trio verbreitete, um einprivates Ver-
leihgeschäft anzukurbeln. Schlußfor-
mel: „BlutigeUnterhaltungwünscht Ihr
Leichenbeschauer.“

Der Film „1492“ – Thema: „Tötung
auf dem Stuhldurch Genickbruch“ –
diente als Vorlage; derStreifen zeigt,
wie Hexenmassakriertwerden. Einer
der Schülerhatte ihnkurz vor der Tat
gesehen.

In einem mittlerweile widerrufenen
Geständnis berichtete Sebastian, er u
seine Freunde hätten dem Opfer u
sprünglich dasGenick brechenwollen,
entweder mitHilfe eines Kabelsoder
per einfachemRuck mit denHänden,
wie auch imFilm zu sehen.Außerdem
habe man überlegt, denMitschüler zu
zersägenoder zu zerhacken.

Das Opfer –sensibler als diedrei ab-
gestumpften Horrorfreaks, grübleri-
scherzudem und mit bedrohlicherKri-
tik an deren Umtrieben – hatte dasMiß-
fallen derSatanistenerregt. Da gab e
nur eins: Der Typnervt, der Typ muß
weg.

An einem Frühlingsabend im Apr
locken die drei den15jährigenSandro
Beyer auf den „Totenberg“ amStadt-
rand. Siegehen erst einStück mit ihm
durch den Wald unddann –angeblich
wegeneiner Ausspracheüber diverse
Streitigkeiten – in eineGartenlaube
Sandrosetzt sich auf einen Schaukel-
stuhl.

Die Mitschüler, die ihm gegenübe
stehen, lebenseit langem inihrereigen-
n

tümlichen Gewaltkultur: Siehören am
liebsten „Death Metal“-Musik mit blut-
rünstigen, brutalen Texten. Als Penn
lerband namens „Absurd“imitieren
sie ihre Kultgruppen bei Auftritten im
städtischenJugendhaus.

Für Videoabendeorganisierensich
die drei immerhärtereGewaltfilme. Bis
tief in dieNacht ergötzen siesich am Ab-
schlachten undQuälen von Menschen

Der zweiJahrejüngere Sandrohatte
Anschluß an dieGruppegesucht, doch
die wollte ihnnicht. Da wagte derAbge-
wiesene Kritik amAnführerSebastian
der „nur eine Riesenshow um nix“ m
che. Sandrowird zum Haßobjekt de
Gruppe. Andreas, soschildert es Seba
stian kurz nach derTat, habeplötzlich
mit einer Verlängerungsschnur hint
dem Stuhlgestanden, sie um Sandr
Hals geworfen und dessen Kopf na
hintengerissen. Das „Tötendurch Ge-
nickbruch“ habe jedoch auf dem
Schaukelstuhl nicht so geklappt wie
Videofilm.

Sandroversucht zu fliehen, doch d
Tür ist verschlossen. Er fleht, ihn l
ben zu lassen. Erredet vonseiner Mut-
ter, die ihn im Wald abholenwolle,
doch seine Peiniger glauben ih
nicht. Das Opfer geht in die Knie,
weint undzittert. Doch Mitleid, so Se-
bastian zunächst, sei umgeschlag
in Haß.



mutmaßlichen Tätern verbreiteter Horrorvideo-Katalog: „Blutige Unterhaltung“
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Spirale inGang.SchonmeldenWaffen-
geschäfteRekordumsätze, rüstensich
Bürger mit Pistolen, Gas-Spraydos
und Elektroschock-Stöcken aus, geh
in manchen StadtteilenJugendliche
nicht mehr ohneMesser aus demHaus.
Dabei zeigen US-Erfahrungen, da
Waffen, die zu Defensivzwecken ang
schafftworden sind, immer wieder auc
offensiv verwendet werden.

Rund 73Prozent der Westdeutsch
und sogar 89Prozent der Ostdeutsche
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„Gewalt in Medien
erschlägt die

positiven Werte“
plädieren für eine Ausweitung derpoli-
zeilichen Befugnisse –als obsichdamit al-
lein einem Phänomenbegegnen ließe
das längstauch (strafunmündige) Kinde
erfaßthat.

Bei der Debatte um dieVerbesserung
der innerenSicherheit zeichnetsich in
Bonn neuerdings eine große Koalitio
der Verbrechensbekämpfer ab. Doch
der Suche nach denUrsachen der Gewa
erschöpftsich dieSolidarität derBonner
Demokratenrasch.

Einigkeit besteht gerade noch dari
daß ein Großteil desZuwachses an Orga
nisierter Kriminalität, zumalseit Öff-
nung derGrenzen im Osten,importiert
ist.Eine „neueArmut“, bestätigt der Kri-
minologe Christian Pfeiffer, dringe au
diese Weise „vonaußen ins Land“.

UneinssindRegierung und Oppositio
hingegenüber denhausgemachten An
teil der Gewalttätigkeit. CDU und CSU
beschränkensich weitgehend darauf,
„Autoritätsverfall“ und „Werteverfall“
zu beklagen – eine riskante Strateg
Schließlichregieren unionsgeführte Ka
binette schon seit fastzwölf Jahren die
Republik, undzwar seitAnbeginn mit
dem Anspruch,eine „geistig-moralische
Wende“ (HelmutKohl) herbeizuführen

Die Wende zumSchlechteren, die sta
dessenwährend der Ära Kohleingetre-
ten ist, führen Jugend- und Gewaltfo
scher auf einBündel von Ursachen zu
rück. Dazuzähltmanche, die eher die Re
gierenden als die Oppositionsparteien
vertreten haben.

Faktor eins: der Sozialabbau, der z
Kohls Regierungszeitenstärker als jevor-
angetrieben wordenist. Jegrößer in ei-
nem Land dieKluft zwischen Arm und
Reich wird, destomehr Menschen, s
glauben Experten, werden zu Verbre
chern. „Das Wohlstandsgefällekostet
seinen Preis“, urteiltManfred Murck, So-
ziologe an derPolizei-Führungsakade
mie in Münster-Hiltrup.

Faktor zwei: die katastrophale Dro
genpolitik derBonner Regierung, die zu
explosionsartigenZunahme derBeschaf-
fungskriminalität geführthat. Bis zu ei-
Damit Sandro aufhört zu heule
sagte Sebastian,hätten ihn diedrei be-
logen:Wenn ersich fesselnlasse, wür-
den sie ihn verschonen und im Wa
ablegen. Sandro läßtsich zunächst be
reitwillig einschnüren.Dann aber be-
fällt ihn aufs neueTodesangst, und e
schreit: „Ihrkönnt mirdochnichts vor-
machen.“

Da setztsich –laut Sebastian –Hen-
drik auf ihn und drückt ihm ein Tuc
gegen denMund. Die beiden andere
nehmen eindickes schwarzesKabel,
legen esSandro um den Hals undzie-
hen an beidenEnden gemeinsam, s
kräftig siekönnen.

Die Gegenwehr des Jungenwird
schwächer.Hendrik soll ab und zu
nach demHerzen des Opfersgefaßt
haben, um zufühlen, ob es noc
schlägt. Als esaufhört zuschlagen,las-
sen sie von Sandro ab.Hendrik, Sohn
eines CDU-Landtagsabgeordnete
hat nur zugesehen, so seine Dars
lung letzteWoche vor Gericht.

Sebastian, der auch vor Geric
noch den Ohrring mit demTeufelszei-
chen, einem umgedrehten Kreu
trägt, hatseine Schilderung, die er u
mittelbar nach der Tat abgab,mittler-
weile widerrufen. Seitherschweigt er.

Andreas, wollte Sebastiangehört
haben,soll nach der Tatgesagthaben:
„Oh, Scheiße, jetzthabe ich mirgera-
de das Lebenversaut.“

Bei der Beseitigung derLeiche, so
hat die Kripo rekonstruiert,sind die
Jugendlichen kaltblütig vorgegange
Der lebloseKörper ließ sich schwerer
als erwartet durch den Waldschleifen,
ein Gullydeckelklemmte. Soversteck-
ten sie den Leichnam in einemSchup-
pen. Dannsorgten sie fürOrdnung in
der Laube, dieeinem derVäter ge-
hört, undgingennachHause.

Locker erschien Sebastian am näc
sten Morgen in der Schule. Als s
nichts geschehen, alberte erherum.
Abends feierte das Trio mit einem
Dutzend Mitschülern eine Party au
dem Gartengelände,gleich neben de
versteckten Leiche.

Nach Sebastians – widerrufenen
Wortenstand für dieGruppefest, daß
irgendwann irgend jemandumge-
bracht werden müsse, „einfach nur
so“. Die Coolness, die das Trio no
immer, nach achtMonaten Untersu
chungshaft,demonstriert,irritiert die
Sondershausener.

Ortspfarrer Jürgen Hauskellerkann
es nicht fassen, daßsich dieJugendli-
chen scheinbargewissenlos undunbe-
eindruckt vom Geschehen geben.
fehlendes Mitleid führt der Pfarre
darauf zurück, daß sie nach der We
de, in einer Phase der Orientierungs
sigkeit, der aus demWesten herüber
schwappenden Horrorwellehilflos aus-
gesetztwaren.

Sebastianhatte sich kurz nach de
Tat Gedanken über das Morden g
macht. Dieständige Beschäftigung m
dem Sterben auf demBildschirm habe
ihn veranlaßt, immer wieder zu überl
gen, wie es dennwohl sei,wenn ersel-
ber töte.

Dieser Gedanke habesich bei ihm
so lange festgehakt, bis dieIdee „Form
angenommen“habe.
73DER SPIEGEL 3/1994
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nem Viertel der Straßenüberfällewird
von Junkiesverübt, denen die Lände
und Kommunenaufgrund christdemo
kratischer Blockadepolitik noch imme
nicht hinreichendErsatzdrogen verab
reichendürfen.Folge:Raub aufoffener
Straße ist zumindest inGroßstädten
zum Massendelikt geworden, mitzwei-
stelligenZuwachsraten.

Faktor drei: die in Deutschlandsträf-
lich vernachlässigteVerbrechensverhü
tung. Während die Niederlande fürPrä-
ventionsprogrammejährlich 55 Millio-
nen Mark ausgeben, ist die Bundesre
blik mit 3,2 Millionen „bei derVorbeu-
gung ein Entwicklungsland“, so der Hi
truper Kriminologe Joachim Jäger.
Kommunale Präventionsbeiräteexistie-
ren nur im SPD-regiertenSchleswig-
Holstein.

Faktor vier: Gewaltvideos und di
von den Unionsparteienforcierte Ein-
Die Zeit
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führung des Privatfernsehens, des
blutrünstige Sendungen nach dem U
teil vieler Fachleute die „Hemm- oder
Reizschwelle“ (so derHamburgerPäd-
agoge Struck) gegenüber Gewalttät
keit veränderthaben: Allein in ihren
ersten zwölf Lebensjahren erlebe
deutsche Kinder nach einer Stud
der Universität Frankfurtrund 14 000
Tötungsdelikte auf dem Bildschirm
„Abstumpfungsprozesse und unstimm
ge Weltbilder sind die Folge“, urteilt
Struck.

„Es gab noch niemals soviele Mög-
lichkeiten wieheute,Gewalt als ein er
folgreiches Handlungsmuster zu erle
ben“, sagt der KielerLeitende Ober
staatsanwalt und Strafrechtsprofes
Heribert Ostendorf: „Die Gewalt i
den Medien erschlägt die positive
Werte.“

Verstärkt werden dieNegativtrends
durch Entwicklungen, diesichüberall in
den westlichenIndustrienationenvoll-
74 DER SPIEGEL 3/1994
-

ziehen.Dazu gehört vorallem der Be-
deutungsverlust traditionellersozialer
Strukturen, von der Familie über
Nachbarschaft und Kirchen bis hin z
dauerhaften Arbeitsverhältnissen.

„Anonymität und zerbrechliche Be
kanntschaftennehmen zu“,sagt Straf-
rechtler Ostendorf, „Solidarität oder
Nächstenliebe werden immer selten
erfahren“ – Tendenzen, diegewalttäti-
ges Verhaltenbegünstigen.

Familie, Kirche und Schule zeige
sich vielfach außerstande, derpsycho-
sozialen Verelendung gegenzusteue
Der SPD-Vize WolfgangThierse könn-
te schier verzweifeln: „Wolernt man
heute noch, daß maneinen Mensche
nicht umbringensoll? Daß mannicht
lügensoll? Wo lernt man dasdenn?“

Resultat von Singularisierung und
Entsolidarisierung ist ein Gemeinw
sen, dasThierses linke Parteifreunde
r

als „Ellbogengesellschaft“etikettieren.
Wertkonservative wie die Leitartikle
der FAZ beschreiben mit anderen
Worten letztlich dieselbe Fehlentwick
lung: Die „Ich-Tugenden (Selbstver-
wirklichung, Durchsetzungsvermögen
stünden in Deutschlandnicht mehr im
Gleichgewicht mit den „Wir-Tugenden
(Rücksichtnahme, Kompromißfähi
keit, Hilfsbereitschaft)“.

Zum Faustrechtneigt in der Ich-Ge
sellschaft vorallem, wer in der Familie
keinen Halt verspürt, wer in derSchu-
le überfordertist, in tristen Siedlunge
lebt und wem es obendrein an komm
nalen Freizeitangeboten und an B
rufsperspektiven fehlt. Als Auswe
aus Ohnmacht und Langeweile bieten
sich dann Jugendbanden mitihrem
Gewalt- und Suffkult an, bisweilen
auch sonderbare Satanssekten (siehe
Seite 72).

„Wer nicht tüchtig und beliebtsein
kann, will wenigstensstark sein“, be-
schreibt der Pädagoge Struck die Mo
ve der Jugendlichen im kriminelle
Untergrund: „In vielen subkulturellen
Nischen von Kindern und Jugendli-
chen ist Gewaltmittlerweile ein hoch-
anerkanntes und rangordnungsbil
dendes Kommunikationsmittelgewor-
den.“

Selbst Jugendliche, die Gewalt im
Prinzip ablehnen, demonstrieren
diesem UmfeldBrutalität, weil ihnen
„Einbindung, Anerkennung, Gebo
genheit und Solidarität“ in der Subku
tur der Jugendbande „wichtiger sind
als die Verachtung von Gewalt in ihr
eigenen Werteskala“ (Struck).

Um so wichtiger sei es,meint der
Pädagoge, Jugendlichen „Grenzen für
ihr Verhalten“ aufzuzeigen – ein Ge
bot, das jene Eltern mißachten, di
nichtautoritäre Erziehung mit Nichte
ziehung verwechseln.
Um der Gewalt Grenzen z
setzen, plädieren dieSozialde-
mokratenauch für Gesetzesän
derungen. Siekritisieren, daß
Eigentumsdelikte noch imme
härter bestraft werden al
„Vergehen gegen diekörperli-
che und sexuelleUnversehrt-
heit“.

Der rechtspolitische Spre
cher der SPD-Bundestagsfra
tion, Hans de With, hatBei-
spiele fürkraßunterschiedliche
Bestrafungen gesammelt. S
hätten zwei Täter nach einem
bewaffneten Überfall auf ei
Paar, bei dem die Frauverge-
waltigt wurde, für den Raub
einesZeltes fünf, für die Ver-
gewaltigung dagegen nurvier
Jahre Haft erhalten. Um Ge
walt stärker zu ächten, sei ein
Neuordnung der Strafrahme
überfällig.
Mit schnelleren und härterenStrafen
allein, soviel scheint jedoch sicher, lä
sich die Welle der Militanz nichtbre-
chen. Was dengewalttätigen Jugendl
chen vor allem fehle,sagt der Bielefel
der Erziehungswissenschaftler Wilhe
Heitmeyer, sei eine Gesellschaft, i
der soziale Beziehungen nicht länge
durch „harte Konkurrenz- undLei-
stungsprinzipien“zerstört würden.

„Sozialpolitik“, urteilt auch Hans
Ludwig Zachert, der Präsident de
Bundeskriminalamtes, „ist die bes
Kriminalpolitik.“

Forscher Heitmeyer hatZweifel, ob
die notwendige Debatte über die
„strukturellen Ursachen“ der Gewa
in Deutschland rechtzeitig in Gang
kommt. Heitmeyer: „Andiese Diskus
sion will niemandheran,weil dann die
Grundmechanismen unsererGesell-
schaft und die Politik auf dem Prü
stand wären – undnicht nur die Ge-
walttäter.“


